
umbrachte, der Herr über Leben und Tod Wäf, begann haben da keine Wahl und darauf estehe ıch auch BC-
einen Briefwechsel mıt der vorgesetzten Stelle, dıe genüber meinen linken Freunden). Wır mussen jedenfalls
Rechtslage dieses Falles klären. Lr LAat dıes nıcht die etzten se1in, dıe den Juden, nachdem s1€e in der Jung-
Menschlichkeıit, sondern weil rechtsunsıicher Wäafrt, SsSten Geschichte unseres Landes 1 den Rand der totalen
w usSsSIe also nıcht, WwW1e sich Na verhalten sollte. Die Vernichtung gebracht wurden, 1UN eın übertriebenes Siche-
V  tC Stelle gab die Juristische Auslegung, dass ın rungsbedürfnis vorwerten; un 2017 mussten die ersten
diesem Fall die Verordnung des Lebenlassens nıcht Z.UF sein, die der Versicherung der Juden glauben, dass Sie
Anwendung kommen könne, un!: daraufhin wurde der ihren Staat niıcht AuUs zıonistischem Imperialısmus, SOM -

Häftlıng ermordet. Dieser Rascher hätte, gäbe andere dern als ıne Art » Wohnung den Tod«, als letzte
Gesetze, keinen Menschen ermordet, ware einer Zufluchtsstätte eines durch die Jahrhunderte verfolgten
demokratischen Regierung ein vorbildlicher Demokrat, Volkes verteidigen.

einer kommuniıstıschen Regierung ein vorbildlicher Damiıut breche iıch die Nennung praktischer Perspektiven
Kommunliıist, den Nationalsozialisten 1St eın VOT- tür das kıirchliche Uun: gesellschaftliche Leben 1b »Dijalog
bildlicher Mörder geworden. Wohin ich auch blicke, ıch STAatt Mission« iSt möglich, 1St wollte ıch unterstrei-
sehe NUr vorbildliche Demokraten, die WOFrtgeEeLFEU, freı chen notwendig. »Reformation«, Umkehr u55 der
VO  — jeder Vernunft un Getühl Gesetze, Anweisungen, Wurzel, nıcht 11Ur eın historisches Ereignis, sondern eın
Verordnungen, Vorschriften, Rıchtlinien und Erlasse be- gegenwärtiges, Un WAar ein ökumenisches, ein Ereigni1s
folgen. Die wenıgen, die sıch dagegen auflehnen, dıe eın für alle Christen 1St, das hängt daran, ob uns Christen die
wenig Individualismus un!: Zivilcourage zeigen, werden Re-formation, diıe Wende nach Auschwitz noch gelingt, ob
systematisch verschüchtert un: verängstigt Das ist der uns gemeinsam eın Verhältnis ZUu Jüdıschen olk
Grund, ich miıch mMit Deutschen nıcht verbrüdere, un seiner Religion gelingt, nıcht Auschwitz vorbei,

ıch die Woche der Brüderlichkeit aAblehne un mır sondern als die Gestalt VO  — Christentum, die un nach
die Seele kocht be1 dem Geschwätz Vo den lieben Jüdı- Auschwitz allein vergönnt und reıiliıch auch ZUgEMULTEL
schen Mitbrüdern; diejenıgen, die heute gyrossartig von ISt. Denn, iıch wiederhole: Wır Christen kommen nıemals
Toleranz reden, würden wiederum funktionieren wıe wieder nach Auschwitz zurück; über Auschwitz hınaus
Maschinen, denen INa  — eın Programm eingegeben aber kommen WIr, N: besehen, nıcht mehr allein, SOnNn-
hat.« dern 1Ur noch MIt den Optern. SO, In dieser

Zu Beginn der Überlegungen hatte ıch davon PEeSPIO- pomtierten Form, verstehe ich die Mahnung arl Barths
chen, dass Auschwiuıtz von 1iN5 nur moralisch erinnert WeI - in seinem »ökumenischen 1estament« VO  — 1966 » Wır
den könne, nıcht »reın historisch«. Diese moralische Er- wollen nıcht VErSCSSCHIL, dass CS schliesslich HUr ıne tatsäch-
innerung der Judenverfolgung erührt Auch das Verhält- lıch TOSSE ökumenische rage gibt NSCIC Beziehung ZU)|

nıs der Menschen dıeses Landes ZzZu Staate Israel. Wır Judentum. <<

Ansprache VO  Ia) Papst Johannes Paul IT
die Repräsentanten jüdischer Organıisationen
12 März

Liebe Freunde, wıe sehr sıch freue, dass S16 ıhr Treften ın Rom, dem
Zentrum der katholischen Kirche, abzuhalten beschlossenMiıt STrOSSCI Freude begrüsse ich ın Ihnen die Leıiter un

Vertreter der jüdischen Weltorganıisationen, Sıe, die ın häatten (vgl Ansprache VO.; Januar 1975°).
dıeser Eigenschaft Iinen mMıt den Vertretern der Nun wollten auch Sıe nach Rom kommen, _  — den Papst
katholischen Kirche das Internationale Verbindungsko- begrüssen un MIt Mitgliedern der Kommissıion für reli-
mitee bilden. Ebenso begrüsse ıch dıe übrigen Vertreter g1Öse Beziehungen zu Judentum zusammenzutreffen; S1E

wollten auf diese VWeıse den Dıalog, den 516e 1n den Velr-verschiedener natıonaler jüdischer Komuitees, die in Ihrer
Begleitung hıer sind. Jahren Mır bevollmächtigten Vertretern der

katholischen Kirche führten?, wıederauinehmen un ıhmVor vier Jahren hat meın Vorganger Paul VI ebenfalls
die Mitglieder des Internationalen Komıitees in Audıenz nNneue Impulse geben. Das ST eın bedeutsamer Augenblick

ın der Geschichte unserer Beziehungen, un ıch bın glück-empfangen!’?/1a un: ıhnen be; dieser Gelegenheit DSESARLT, lich über dıe Gelegenheit, selbst eın Wort diesem
Miıt freundlicher Genehmigung seiner Redaktion eNINOMME: dem Thema SCH können.

»L’ÖOsservatore Romano«, Wochenausgabe 1n deutscher Sprache (9/13), Wiıe Ihr Sprecherla erwähnt hat, w arl die Erklärung p Nostra
Vatikanstadt, 1979, AaAetalile« (vor allem Nr des Zweiten Vatikanischen Kon-

Dieses »Internationale Jewish Committee Interreligious Consul-
at10NSs« 1JCIC) besteht SeHT 1970, vgl FrKu XX11/1970, 82 z1ils der Ausgangspunkt tür diese Neu«ct“ un verheissungs-

volle ase 1n den Beziehungen „wischen der katholischen1' Dazu gehören: B’naı B’rith-ADL, Jüdischer Weltkongress, Ameri:-
Jewish Commıittee, Synagogue Councıl ot America, Israel Com- Kirche un der jüdischen Religionsgemeinschaftt. Das Kon-

miıttee tar Interreligious Consultations. dent Philip Klutznik 711 stellte MT aller Klarheit fest, dass »bei seiner Be-
W al der Sprecher der jüdischen Delegation. Rabbiner Ronald Sobel Aus sinnung auf das Geheimnis der Kırche des Bandes gedenkt,New York, der Vorsitzende des Komitees tür interreligiöse Konsul-
tatıonen, überreichte dem apst eine 1701 1n Amsterdam gedruckte
hebräische Biıbel Die Audiıenz fand ın einer herzlıchen und SnC- Ehrlıich: Die Audienz der jüdischen Delegation. In »Israel:ti-

Atmosphäre S  r der apst unterhielt siıch nach seiner AÄAn- sches Wochenblatt der chweiz«.)
sprache Mmiıt jedem der Delegationsteilnehmer in seiner Sprache: 1Iso Z Vgl FrRu XMXWV1/1974, 74
englisch, französisch, deutsch, polnisch, italienisch, spanisch. (Aus s eb

13

umbrachte, der Herr über Leben und Tod war, begann 
einen Briefwechsel mit der vorgesetzten Stelle, um die 
Rechtslage dieses Falles zu klären. Er tat dies nicht aus 
Menschlichkeit, sondern weil er rechtsunsicher war, er 
wusste also nicht, wie er sich genau verhalten sollte. Die 
vorgesetzte Stelle gab die juristische Auslegung, dass in 
diesem Fall die Verordnung des Lebenlassens nicht zur 
Anwendung kommen könne, und daraufhin wurde der 
Häftling ermordet. Dieser Rascher hätte, gäbe es andere 
Gesetze, keinen Menschen ermordet, er wäre unter einer 
demokratischen Regierung ein vorbildlicher Demokrat, 
unter einer kommunistischen Regierung ein vorbildlicher 
Kommunist, unter den Nationalsozialisten ist er ein vor-
bildlicher Mörder geworden. — Wohin ich auch blicke, ich 
sehe nur vorbildliche Demokraten, die wortgetreu, frei 
von jeder Vernunft und Gefühl Gesetze, Anweisungen, 
Verordnungen, Vorschriften, Richtlinien und Erlasse be-
folgen. Die wenigen, die sich dagegen auflehnen, die ein 
wenig Individualismus und Zivilcourage zeigen, werden 
systematisch verschüchtert und verängstigt . . . Das ist der 
Grund, warum ich mich mit Deutschen nicht verbrüdere, 
warum ich die Woche der Brüderlichkeit ablehne und mir 
die Seele kocht bei dem Geschwätz von den lieben jüdi-
schen Mitbrüdern; diejenigen, die heute grossartig von 
Toleranz reden, würden wiederum funktionieren wie 
Maschinen, denen man ein neues Programm eingegeben 
hat.« 
5. Zu Beginn der Überlegungen hatte ich davon gespro-
chen, dass Auschwitz von uns nur moralisch erinnert wer-
den könne, nicht »rein historisch«. Diese moralische Er-
innerung der Judenverfolgung berührt auch das Verhält-
nis der Menschen dieses Landes zum Staate Israel. Wir 

haben da keine Wahl (und darauf bestehe ich auch ge-
genüber meinen linken Freunden). Wir müssen jedenfalls 
die letzten sein, die den Juden, nachdem sie in der jüng-
sten Geschichte unseres Landes an den Rand der totalen 
Vernichtung gebracht wurden, nun ein übertriebenes Siche-
rungsbedürfnis vorwerfen; und wir müssten die ersten 
sein, die der Versicherung der Juden glauben, dass sie 
ihren Staat nicht aus zionistischem Imperialismus, son-
dern als eine Art »Wohnung gegen den Tod«, als letzte 
Zufluchtsstätte eines durch die Jahrhunderte verfolgten 
Volkes verteidigen. 
Damit breche ich die Nennung praktischer Perspektiven 
für das kirchliche und gesellschaftliche Leben ab. »Dialog 
statt Mission« ist möglich, ist — so wollte ich unterstrei-
chen — notwendig. Ob »Reformation«, Umkehr aus der 
Wurzel, nicht nur ein historisches Ereignis, sondern ein 
gegenwärtiges, und zwar ein ökumenisches, ein Ereignis 
für alle Christen ist, das hängt daran, ob uns Christen die 
Re-formation, die Wende nach Auschwitz noch gelingt, ob 
uns gemeinsam ein neues Verhältnis zum jüdischen Volk 
und seiner Religion gelingt, nicht an Auschwitz vorbei, 
sondern als die Gestalt von Christentum, die uns nach 
Auschwitz allein vergönnt und freilich auch zugemutet 
ist. Denn, ich wiederhole: Wir Christen kommen niemals 
wieder nach Auschwitz zurück; über Auschwitz hinaus 
aber kommen wir, genau besehen, nicht mehr allein, son-
dern nur noch zusammen mit den Opfern. So, in dieser 
pointierten Form, verstehe ich die Mahnung Karl Barths 
in seinem »ökumenischen Testament« von 1966: »Wir 
wollen nicht vergessen, dass es schliesslich nur eine tatsäch-
lich grosse ökumenische Frage gibt: unsere Beziehung zum 
Judentum.« 

3 Ansprache von Papst Johannes Paul II. 
an die Repräsentanten jüdischer Organisationen 
am 12. März 1979* 
Liebe Freunde, 
Mit grosser Freude begrüsse ich in Ihnen die Leiter und 
Vertreter der jüdischen Weltorganisationen, Sie, die in 
dieser Eigenschaft zusammen mit den Vertretern der 
katholischen Kirche das Internationale Verbindungsko-
mitee bilden. Ebenso begrüsse ich die übrigen Vertreter 
verschiedener nationaler jüdischer Komitees, die in Ihrer 
Begleitung hier sind. 
Vor vier Jahren hat mein Vorgänger Paul VI. ebenfalls 
die Mitglieder des Internationalen Komitees in Audienz 
empfangen 11211a und ihnen bei dieser Gelegenheit gesagt, 

Mit freundlicher Genehmigung seiner Redaktion entnommen aus dem 
»L'Osservatore Romano«, Wochenausgabe in deutscher Sprache (9/13), 
Vatikanstadt, 30. 3. 1979, S. 4. 
1  Dieses »Internationale Jewish Committee an Interreligious Consul-
tations« (I JCIC) besteht seit 1970, vgl. FrRu XXII/1970, S. 82. 
la Dazu gehören: B'nai B'rith-ADL, Jüdischer Weltkongress, Ameri-
can Jewish Committee, Synagogue Council of America, Israel Com-
mittee for Interreligious Consultations. Präsident Philip M. Klutznik 
war der Sprecher der jüdischen Delegation. Rabbiner Ronald Sobel aus 
New York, der Vorsitzende des Komitees für interreligiöse Konsul-
tationen, überreichte dem Papst eine 1701 in Amsterdam gedruckte 
hebräische Bibel ... — Die Audienz fand in einer herzlichen und ent-
spannten Atmosphäre statt, der Papst unterhielt sich nach seiner An-
sprache mit jedem der Delegationsteilnehmer in seiner Sprache: also 
englisch, französisch, deutsch, polnisch, italienisch, spanisch. — (Aus 

wie sehr er sich freue, dass sie ihr Treffen in Rom, dem 
Zentrum der katholischen Kirche, abzuhalten beschlossen 
hätten (vgl. Ansprache vom 10. Januar 1975 3). 
Nun wollten auch Sie nach Rom kommen, um den Papst 
zu begrüssen und mit Mitgliedern der Kommission für reli-
giöse Beziehungen zum Judentum zusammenzutreffen; sie 
wollten auf diese Weise den Dialog, den Sie in den ver-
gangenen Jahren mit bevollmächtigten Vertretern der 
katholischen Kirche führten 2, wiederaufnehmen und ihm 
neue Impulse geben. Das ist ein bedeutsamer Augenblick 
in der Geschichte unserer Beziehungen, und ich bin glück-
lich über die Gelegenheit, selbst ein Wort zu diesem 
Thema sagen zu können. 
Wie Ihr Sprecherla erwähnt hat, war die Erklärung » Nostra 
aetate« (vor allem Nr. 4) des Zweiten Vatikanischen Kon-
zils der Ausgangspunkt für diese neue und verheissungs-
volle Phase in den Beziehungen zwischen der katholischen 
Kirche und der jüdischen Religionsgemeinschaft. Das Kon-
zil stellte mit aller Klarheit fest, dass es »bei seiner Be-
sinnung auf das Geheimnis der Kirche des Bandes gedenkt, 

E. L. Ehrlich: Die Audienz der jüdischen Delegation. In: »Israeliti-
sches Wochenblatt der Schweiz«.) 
2  Vgl. FrRu XXVI/1974, S. 74. 
8 S. ebd., S. 14. 
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wodurch das olk des Neuen Bundes mMit dem Stamme flüssıg, c1e hıer wiederholen. Sie verhelfen uns einer
Abrahams geistlich verbunden 1St« (»Nostra aetlate«, Nr klaren Vorstellung VO  3 Judentum und Christentum un
4 Das Konzıl begriff also, dass nsecre beiden Relıigions- ihrer tatsächlichen wechselseitigen Beziehung. Sie sınd
gemeinschaften ayuf der Ebene ihrer Je eıgenen relig1ösen hierhergekommen, glaube ich, il uns beım Nachdenken
Identität eNsS un beziehungsvoll miteinander verbunden u  .  ber das Judentum helfen. Und ich bın sicher, dass wır
sınd. »So anerkennt die Kiırche Christi, dass nach dem in Ihnen und den VO  —. Ihnen Komitees ine

echte un tie:  te Bereitschaft zu Verständnis des Christen-Heilsgeheimnis Gottes die Anfänge hres Glaubens un
ihrer Erwählung sıch schon bei den Patriarchen, bei LUINS un der katholischen Kirche, wıe S1e heute 1st,
Maoses un den Propheten inden Deshalb kann die tınden, dass WIr VO  . beiden Seıten her auf gCc-
Kirche auch nıcht vergesSSCH, dass SiCE durch Jjenes Volk, mit meinsames Ziel, nämliıch die Überwindung jeder ÄArt VO  .}
dem Gott 4118 unsagbarem Erbarmen den Alten Bund SC- Vorurteil und Diskriminierung, zusteuern können®. FEs mMag
cchlossen hat, dıe Offtenbarung des Alten Testamentes in diesem Zusammenhang VOoO Nutzen se1ın, noch einma|l
empfing« (ebd., Nr 4) auf die Konzilserklärung » Nostra aefafite« hinzuweisen un:
Aufgrund Al dessen erkennen wır mMiit Öchster Klarheit, wiederholen, w as die Rıchtlinien dazu A  N, dass
dass der Weg, den WIr mi1t der jüdischen Religionsgemein- »Jede Orm des ÄAntısemitismus un: der Diskriminierung
schaft weıtergehen sollten, der des brüderlichen Dialogs als dem wahren Geılst des Christentums widersprechend«
un der fruchtbaren usammenarbeıt 1STt. angesehen werden MUuSS, »dıe verurteilen aber in jedem
Dıiesem feijerlichen Auftrag entsprechend hat der Stuh! Fall dıe Würde der menschlichen Person allein enuügen
versucht, die Mittel für diesen Dialog und diese Zusam- mMUusste« (Rıchtlinien, Einleitung). Dıie katholische Kirche
menarbeit bereitzustellen und hre Verwirklichung csowohl verwirft daher Im Prinzıp und in der Praxıs jede Verlet-
hiıer im Zentrum Ww1e auch uüberall in der Kirche ZUung der Menschenrechte, ımmer ın der Welt SiE auf-
Öördern. SO wurde 1974 dıe Ommıiıssıon für religiöse trıtt. bın besonders glücklich, heute ın Ihrer Gegen-
Beziehungen zu Judentum gegründet?. Zur celben eıt wWwAart den eifrigen un: wirkungsvollen Einsatz meıines
begann sıch auf verschiedenen Fbenen der Dialog mıiıt den Vorgängers 1USs XI für das jüdische olk ın Erinnerung
Ortskirchen überall ın der Weltrt un mıiıt dem HI1 Stuhl rufen. Und iıch werde meıinerseıts fortfahren, Mi1t
selbst entwickeln. möchte hier das freundliche Ent- Gottes Hilfe in meınem pastoralen Diıienstamt in Rom

w1e ich CS schon als Bischof von Krakau mich iun be-gegenkommen un den guten Willen, Ja die herzliche In-
1t1at1ve, welche die Kırche in Ihren Organısationen und mühte al denen Beıistand leisten, die leiden oder ın

ırgendeiner Weise unterdrückt werden®.anderen Bereichen der jüdischen Gemeiunde angetroffen
hat un weiter antrıfft, anerkennend hervorheben. Wenn ıch ın die Fussstapfen VOL allem Pauls VI Lrete,

glaube, dass beide Seıten hre eiıfrigen Bemühungen möchte ıch den geistlichen Dialog unterstutzen  .. und alles,
fortsetzen müussen, die Schwierigkeiten der Vergangen- wrıs iın meıiner acht steht, für den Frieden in dem Land
heit überwinden SOW1e Gottes Liebesgebot erfüllen tun, das Ihnen w1ie uns heilig iSt, ın der Hoffnung, dass
un einen wirklich fruchtbaren un: brüderlichen Dıalog die Stadt Jerusalem als harmonischer Mittelpunkt für die

fördern, der zu Wohl beider beteiligten Seıiten un Anhänger der drei STrOSSCH monotheistischen Religionen,
unserem besseren Dienst der Menschheit beiträgt. des Judentums, des Islams un des Christentums, dıe alle

Die VO  $ Ihnen erwähnten Rıchtliniens, deren Wert ıch _- diese Stadt hoch ın Ehren halten, garantıert wıird?
bın siıcher, dass NSCTE heutige Begegnung, die Gieterstreichen un bestätigen möchte, geben manche Wege

un: Mittel tür die Erreichung dieser Ziele Mıt Recht treundlicherweise ersucht haben, selbst schon Ausdruck des
Dialogs und eın weiterer Schritt ın Rıchtung auf jeneshaben 1E auf folgendes besonderen Nachdruck gelegt:

» Die Christen mussen sıch daher bemühen, ıne bessere ollere gegenseltige Verständnis 1st, das erreichen WIr
aufgerufen Sind. Bei der Verfolgung dieses Zieles sind WIrKenntnis der grundlegenden Elemente der relıg1ösen

Überlieferung des Judentums erlangen; S1Ee mMusSsen er- uns alle dessen sicher, dass WIr ın Treue und Gehorsam
NCN, miıt welchen wesentlichen Zügen die Juden sich selbst gegenüber dem Wıillen Gottes, des CGottes der Patriarchen
1mMm Licht ihrer eıgenen relıgıösen Erfahrung csehen« (Richt- un Propheten, handeln. S0 möchte mich denn AI

[inıen, Einleitung). Ende dieser Gedanken Gott zuwenden. Wır alle, Juden
und Christen, beten häufig ıhm mıiıt denselben Gebeten,ıne weıtere wichtige Überlegung 1St folgende: »Kraft

ıhrer göttlichen Sendung und ıhres eigentlıchen Wesens z2US$S einem Buch, das WwIr beide als Wort Csottes betrachten.
Es liegt be] ıhm, den beiden Religionsgemeinschaften,die Kıiırche der Weilt Jesus Christus verkündigen (vgl

gentes, Nr 2 Damıt aber das Zeugnis der Katholiken die einander nahe sind, jene Versöhnung un: wirk-
VO  —$ Jesus Christus keine Beleidigung tür die Juden dar- a Vgl azu:! »Redemptor hominı1ıs« (Christus der Erlöser und dertellt, mussen 61€ darauf achten, ıhren christlichen Glauben Mensch), dıe Enzyklika VO:! apst Johannes Paul 1l

leben un verbreiten, dass s1€e die strikte Achtung 11 1979 » A alle Menschen Wiillens«
VOTL der religıiösen Freiheit in Übereinstimmung mM1 der Vgl U, 98, ÄAnm.

Ehrlich weIlst darauf hın, dass ın dıiesem Zusammenhang PhilıpLehre des Zweiten Vatikanischen Konzıils (Erklärung Klutznik in seıner Adresse den apst einen wıichtigen Gedanken
Dignitatis humanae) wahren. Desgleichen sollen S1e be- dieses Jüdischen Selbstverständnisses tormulıert hat xNäd’l jJüdi-
strebt sein, Verständnıs ur  s die Schwierigkeiten aufzubrin- schem Selbstverständnıs 15t das Band des Bundesvolkes mıiıt dem Land

$tundamental. In der langen Geschichte des Jüdiıschen Volkes sindgCNn, die für die VO eıner Ausserst hohen, reinen Vor-
wenıge Erejgnisse schmerzlıch ertahren worden wıe das Exıl, dıestellung VO  $ der Transzendenz (jottes durchdrungene Trennung des Volkes VO' durch (joOtt verheissenen Land Niemals

jJüdische Geele entstehen, wenn S1€e mıiıt dem Mysterium des während dieser Trennung hat das olk Israel die Hofftnung auf die
fleischgewordenen Wortes konfrontiert wird« (Richtlinien, Erfüllung des göttlichen Versprechens verloren.« Wenn der apst

Jerusalem Harmonie wünscht, die alle ort genlessen moögen, denen s1eNr
1St, entsprechen diese Formuli:erungen weıtgehend em,Diese Empfehlungen beziehen sıch natürlıch auf den ka- Juden heute ebenfalls ber den Frieden un die religiöse Freiheit 1n

tholischen Gläubigen, doch halte iıch nıcht ur  .. ber- dieser Stadt ussern. Juden würden vielleicht noch hinzuftügen, dass
ersi 1967, nach der Vereinigung der 194% getrennten Stadt, die volle

Vgl U., Vatikanische Rıchtlinien und Hınvweiıse für relig1öse Freiheit für alle Relıgionen ort wiederhergestellt worden ist
die Durchführung der Konzilserklärung „Nostra aCrate«, Nr YVO| (ıbıd Anm 12)

1975 (Alle Anmerkungen Red T
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wodurch das Volk des Neuen Bundes mit dem Stamme 
Abrahams geistlich verbunden ist« (»Nostra aetate«, Nr. 
4). Das Konzil begriff also, dass unsere beiden Religions-
gemeinschaften auf der Ebene ihrer je eigenen religiösen 
Identität eng und beziehungsvoll miteinander verbunden 
sind. »So anerkennt die Kirche Christi, dass nach dem 
Heilsgeheimnis Gottes die Anfänge ihres Glaubens und 
ihrer Erwählung sich sdion bei den Patriarchen, bei 
Moses und den Propheten finden . . . Deshalb kann die 
Kirche auch nicht vergessen, dass sie durch jenes Volk, mit 
dem Gott aus unsagbarem Erbarmen den Alten Bund ge-
schlossen hat, die Offenbarung des Alten Testamentes 
empfing« (ebd., Nr. 4). 
Aufgrund all dessen erkennen wir mit höchster Klarheit, 
dass der Weg, den wir mit der jüdischen Religionsgemein-
schaft weitergehen sollten, der des brüderlichen Dialogs 
und der fruchtbaren Zusammenarbeit ist. 
Diesem feierlichen Auftrag entsprechend hat der Hl. Stuhl 
versudit, die Mittel für diesen Dialog und diese Zusam-
menarbeit bereitzustellen und ihre Verwirklichung sowohl 
hier im Zentrum wie auch überall sonst in der Kirche zu 
fördern. So wurde 1974 die Kommission für religiöse 
Beziehungen zum Judenturn gegründet2. Zur selben Zeit 
begann sich auf verschiedenen Ebenen der Dialog mit den 
Ortskirchen überall in der Welt und mit dem Hl. Stuhl 
selbst zu entwickeln. Ich möchte hier das freundliche Ent-
gegenkommen und den guten Willen, ja die herzliche In-
itiative, welche die Kirche in Ihren Organisationen und 
anderen Bereichen der jüdischen Gemeinde angetroffen 
hat und weiter antrifft, anerkennend hervorheben. 
Ich glaube, dass beide Seiten ihre eifrigen Bemühungen 
fortsetzen müssen, um die Schwierigkeiten der Vergangen-
heit zu überwinden sowie Gottes Liebesgebot zu erfüllen 
und einen wirklich fruchtbaren und brüderlichen Dialog 
zu fördern, der zum Wohl beider beteiligten Seiten und 
zu unserem besseren Dienst an der Menschheit beiträgt. 
Die von Ihnen erwähnten Richtlinien4, deren Wert ich un-
terstreichen und bestätigen möchte, geben manche Wege 
und Mittel für die Erreichung dieser Ziele an. Mit Recht 
haben Sie auf folgendes besonderen Nachdruck gelegt: 
»Die Christen müssen sich. daher bemühen, eine bessere 
Kenntnis der grundlegenden Elemente der religiösen 
Überlieferung des Judentums zu erlangen; sie müssen ler-
nen, mit welchen wesentlichen Zügen die Juden sich selbst 
im Licht ihrer eigenen religiösen Erfahrung sehen« (Richt-
linien, Einleitung). 
Eine weitere wichtige Überlegung ist folgende: »Kraft 
ihrer göttlichen Sendung und ihres eigentlichen Wesens 
muss die Kirche der Welt Jesus Christus verkündigen (vgl. 
Ad gentes, Nr. 2). Damit aber das Zeugnis der Katholiken 
von Jesus Christus keine Beleidigung für die Juden dar-
stellt, müssen sie darauf achten, ihren christlichen Glauben 
so zu leben und zu verbreiten, dass sie die strikte Achtung 
vor der religiösen Freiheit in Übereinstimmung mit der 
Lehre des Zweiten Vatikanischen Konzils (Erklärung 
Dignitatis humanae) wahren. Desgleichen sollen sie be-
strebt sein, Verständnis für die Schwierigkeiten aufzubrin-
gen, die für die — von einer äusserst hohen, reinen Vor-
stellung von der Transzendenz Gottes durdidrungene — 
jüdische Seele entstehen, wenn sie mit dem Mysterium des 
fleischgewordenen Wortes konfrontiert wird« (Richtlinien, 
Nr. 1). 
Diese Empfehlungen beziehen sich natürlich auf den ka- 
tholischen Gläubigen, dodi halte ich es nidit für über- 

4 Vgl. a. a. 0., S. 3 ff.: Vatikanische Richtlinien und Hinweise für 
die Durdiführung der Konzilserklärung »Nostra aetate«, Nr. 4 vom 
3. 1. 1975. 

flüssig, sie hier zu wiederholen. Sie verhelfen uns zu einer 
klaren Vorstellung von Judentum und Christentum und 
ihrer tatsächlichen wechselseitigen Beziehung. Sie sind 
hierhergekommen, so glaube idi, um uns beim Nachdenken 
über das Judentum zu helfen. Und ich bin sicher, dass wir 
in Ihnen und den von Ihnen vertretenen Komitees eine 
echte und tiefe Bereitschaft zum Verständnis des Christen-
tums und der katholischen Kirdie, so wie sie heute ist, 
finden, so dass wir von beiden Seiten her auf unser ge-
meinsames Ziel, nämlich die Überwindung jeder Art von 
Vorurteil und Diskriminierung, zusteuern können°. Es mag 
in diesem Zusammenhang von Nutzen sein, noch einmal 
auf die Konzilserklärung »Nostra aetate« hinzuweisen und 
zu wiederholen, was die Richtlinien dazu sagen, dass 
»jede Form des Antisemitismus und der Diskriminierung 
als dem wahren Geist des Christentums widersprechend« 
angesehen werden muss, »die zu verurteilen aber in jedem 
Fall die Würde der menschlichen Person allein genügen 
müsste« (Richtlinien, Einleitung). Die katholische Kirche 
verwirft daher im Prinzip und in der Praxis jede Verlet-
zung der Menschenrechte, wo immer in der Welt sie auf-
tritt. Ich bin besonders glüddich, heute in Ihrer Gegen-
wart den eifrigen und wirkungsvollen Einsatz meines 
Vorgängers Pius XII. für das jüdische Volk in Erinnerung 
zu rufen. Und ich werde meinerseits fortfahren, mit 
Gottes Hilfe in meinem pastoralen Dienstamt in Rom — 
wie ich es schon als Bischof von Krakau mich zu tun be-
mühte — all denen Beistand zu leisten, die leiden oder in 
irgendeiner Weise unterdrüdu werden°. 
Wenn ich so in die Fussstapfen vor allem Pauls VI. trete, 
möchte ich den geistlichen Dialog unterstützen und alles, 
was in meiner Macht steht, für den Frieden in dem Land 
tun, das Ihnen wie uns heilig ist, in der Hoffnung, dass 
die Stadt Jerusalem als harmonischer Mittelpunkt für die 
Anhänger der drei grossen monotheistischen Religionen, 
des Judentums, des Islams und des Christentums, die alle 
diese Stadt hoch in Ehren halten, garantiert wird7. 
Ich bin sicher, dass unsere heutige Begegnung, um die Sie 
freundlicherweise ersucht haben, selbst schon Ausdruck des 
Dialogs und ein weiterer Schritt in Richtung auf jenes 
vollere gegenseitige Verständnis ist, das zu erreichen wir 
aufgerufen sind. Bei der Verfolgung dieses Zieles sind wir 
uns alle dessen sicher, dass wir in Treue und Gehorsam 
gegenüber dem Willen Gottes, des Gottes der Patriarchen 
und Propheten, handeln. So möchte ich mich denn am 
Ende dieser Gedanken Gott zuwenden. Wir alle, Juden 
und Christen, beten häufig zu ihm mit denselben Gebeten, 
aus einem Buch, das wir beide als Wort Gottes betrachten. 
Es liegt bei ihm, den beiden Religionsgemeinschaften, 
die einander so nahe sind, jene Versöhnung und wirk- 

5 Vgl. dazu: »Redemptor hominis« (Christus der Erlöser und der 
Mensch), die erste Enzyklika von Papst Johannes Paul II. vom 
11. 3. 1979 »an alle Mensdlen guten Willens«. 

6 Vgl. u. S. 98, Anm. 1 (*). 

7 E. L. Ehrlich weist darauf hin, dass in diesem Zusammenhang Philip 
Klutznik in seiner Adresse an den Papst einen wichtigen Gedanken 
dieses jüdischen Selbstverständnisses so formuliert hat: »Nach jüdi-
sdlem Selbstverständnis ist das Band des Bundesvolkes mit dem Land 
fundamental. In der langen Gesdlidite des jüdischen Volkes sind 
wenige Ereignisse so schmerzlidi erfahren worden wie das Exil, die 
Trennung des Volkes vom durdi Gott verheissenen Land. Niemals 
während dieser Trennung hat das Volk Israel die Hoffnung auf die 
Erfüllung des göttlidien Versprechens verloren.« — Wenn der Papst 
Jerusalem Harmonie wünsdn, die alle dort geniessen mögen, denen sie 
teuer ist, so entsprechen diese Formulierungen weitgehend dem, was 
Juden heute ebenfalls über den Frieden und die religiöse Freiheit in 
dieser Stadt äussern. Juden würden vielleicht nodi hinzufügen, dass 
erst 1967, nadi der Vereinigung der 1948 getrennten Stadt, die volle 
religiöse Freiheit für alle Religionen dort wiederhergestellt worden ist 
(ibid. Anm. la). 

(Alle Anmerkungen d. Red. d. FrRu). 
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ıche Liebe schenken, die zugleich sein Gebot un: seine Als Zeichen des bereits erreichten Verständnisses un der
Gnadengabe sind (vgl Lev 19, 18: Mk 12, 30) in diesem brüderlichen Liebe möchte ıch noch einmal Ihnen allen
Sinne, glaube ich, werden Wrır jedes Mal, wenn Juden das meın herzliches Willkommen mM ıt jenem bedeutungsreichen
»Sh’ma, Israel« sprechen, jedes Mal, Wenn Juden das hebräischen Wort ZU Ausdruck bringen, das auch WIr
der beiden SroSssch Gebote erinnern, durch Gottes Christen in unscecier Liturgie verwenden: » Friede se1 IM1Tt
Gnade einander nähergebracht. euch Shalom, Shalom!«

Katholische Bischöte der Schweiz, Frankreichs
und Österreichs rtuten ZUrF Wachsamkeit auf

Erklärung der Schweizer Bischofskonferen-z
Zu christlich-jüdischen Gespräch (4 Juli
Mıt Interesse und Freude nehmen WI1Tr Bıschöfe der rO-  < nıcht ceiten Kleingläubigkeit, Feigheit, Schwäche und
mısch-katholischen Bıstümer der Schweiz wahr, dass bei Schuld auch in der Schweiz offenbar wurden, oll Z.U|  =]
den Christen ın unserenm Land die Überzeugung wächst, starken Beweggrund für eın christliches Handeln 1n der
dass das jüdısche olk und die Kirche Jesu Chrıustı heutigen Welt werden. brst wenn eın entspanntes und
aller Unterschiede eıner echten Solidarität ZU' Wohl ehrlıches Gesprächsklıma da St, wenn über die Verbrechen
der anzen Menschheıt gerufen sind. Diese n€ Sensibili- Juden, Zıgeunern, Polen, Kussen, alten un behinder-
tat zeıigte sıch ın Jüngster eıt anderem ın vielen ten Menschen soOwı1e über die Hıntergründe dieser Verbre-
Diskussionen 1m Zusammenhang mıiıt der Ausstrahlung chen geredet wırd, können Menschen guten Willens M
des Fernsehfilms »Holocaust« un mit den Reaktionen eiınsam un: erfolgreich an e1iner humanen Welt und n
auf die da un dort auch 1n der Schweiz auftretenden der Versöhnung arbeiten.
antisemitischen Ausserungen!. Dıie Synode 72 hat anderem die Notwendigkeit
Wır Bischöte sind der festen Überzeugung, dass Man heute unterstrichen, dass die Christen ZUr Vermeidung des
als Chriıst nıcht mehr wirklich christlıch mit Juden un Antijudaismus und ZU!T Förderung der christlich-jüdi-
über das Judentum sprechen kann, wenn man tut, als chen Solıdari:tät das Judentum vermehrt 1n seinem Eıgen-
hätte sich das millionentache Quälen und Morden von Ju- und Selbstverständnis kennenlernen sollten. Wır Bischöfe
den in der näheren und fterneren Vergangenheit nıcht C171 - möchten die damalıgen Forderungen bekräftigen?, un W1r
ejgnet und als ware ın diesem Zusammenhang nıcht auch wünschen, dass VOT allem Seelsorgern und Katecheten
VO:  .} Mıtverantwortung der Christen reden. Dıiıe br- schon während ıhrer Ausbildung solıde Grundkenntnisse
kenntnis ZU Beıispiel, dass ın nationalsozjalistischer eıt über das Judentum vermuittelt werden.

Vgl 118 * Vgl ın FrRu XXV1I/1974, 76 (Anmerkungen Red r.

11 Leitartikel VO  an Kardinal oger Etchegaray,
Erzbischof VO  ‚an Marseille*, in »L/’Eglise aujourd’hui Marseille«
VO März 1979
Aus dem Diözesanblatt der 10Zzese Marseille »L’Eglise aujourd’ huti Was heute wıe gestern seine Gültigkeit hat, 1St J1er das

Marseille« 99 4 4 1979 entnehmen WwIr den Leitartikel und
geben ihn ın Übersetzung dem Französıischen wieder. eıigentlich aufgeworfene Problem, ıSst das Problem des

Judenhasses, und andelt sıch darum, im einzelnenBemerkenswert ın dem Beitrag auch ISTt der 1inwels auf die spezt-
fisch religiöse Natur der Wurzeln des AÄAntisemitismus Judenhasses] analysıeren, ohne zes miıt anderen Formen des Ras-
egen dieses Ursprungs des Judenhasses unterscheider sich auch der S1545 oder Genozids Zu merwassern!. Denn seıne Wur-
jüdische »Holocaust« VO)]  v allen anderen Genoziden. (Anm.
r zeln siınd spezifisch VO  . relig1öser Natur. hne Zweiıftel

geht der Judenhass noch auf vorchristliche eıt zurück.
Wır wollen uns doch nıcht bei Problemen der Oorm un ber Nan 7 auch zugeben, dass 8 sıch ın qAristlicher
der Opportunität aufhalten, die der Film »Holocaust« Atmosphäre durch pseudo-religıöse Argumente verstärkt
aufwirtt. Er ist da und inNan INUSS iıhn als solchen anneh-
Iliell. Man mMus$S ıhn unseretwillen selbst annehmen. Parıis das Seelsorgebüro der tranzösıschen Bischöte. 1966 wurde er

Wır freuen uns, dass Erzbischot Roger Etchegaray VO|  a apst Generalsekretär der Französischen Biıschotskonterenz. Papst Paul VI
nn iıhn Aprıl 1969 Weihbischot in Parıs. AmJohannes Paul 11l In Juli 1979 offizijell Kardınal ernannt

wurde. Dem „L’Osservatore Romano« VYO1I 29 1979 entnehmen WIr:  H Maı 969 empfing Etchegaray die Bischofsweihe. Am Dezember
»Roger Etchegaray wurde 25 September 19297 in Espelette, 970 wurde Z.U! Erzbischof v  - Marseille ernannt. oger Etche-
1özese Bayonne/Frankreich, geboren. An der Gregoriana in Rom ist Prälat der »Missıon de France«, Präsident der Französi-
erwarb das Lizentiat in Theologie und das Doktorat in Kırchen- schen Bischotskonferenz, Mıtglied des Rates des Generalsekretariates
recht. Etchegaray wurde 13 Juli 1947 Uum Priester eweıiht. eıt der römischen Bischofssynode und Mitglied des Sekretarijats für die
1949 Sekrertär des Bischots seiner Heimatdiözese, wurde 954 FEinheirt der Christen. Von 1971 bis 1979 wWwWar Präsident des RKates
Generalsekretär der Diözesanwerke und der Katholischen Aktion der Europäischen Bischofskonterenzen (CCEF)
Frankreichs und 955 Generalyıkar der 10zese, 1961 gründete in 1 Anm und Hervorhebung Red FrRu
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liehe Liebe zu schenken, die zugleich sein Gebot und seine 
Gnadengabe sind (vgl. Lev 19, 18; Mit 12, 30). In diesem 
Sinne, glaube ich, werden wir jedes Mal, wenn Juden das 
»Sh'ma, Israel« sprechen, jedes Mal, wenn Juden das 
der ersten beiden grossen Gebote erinnern, durch Gottes 
Gnade einander nähergebracht. 

Als Zeichen des bereits erreichten Verständnisses und der 
brüderlichen Liebe möchte ich noch einmal Ihnen allen 
mein herzliches Willkommen mit jenem bedeutungsreichcn 
hebräischen Wort zum Ausdruck bringen, das auch wir 
Christen in unserer Liturgie verwenden: »Friede sei mit 
euch! Shalom, Shalom!« 

4 Katholische Bischöfe der Schweiz, Frankreichs 
und Österreichs rufen zur Wachsamkeit auf 

I Erklärung der Schweizer Bischofskonferenz 
zum christlich-jüdischen Gespräch (4. Juli 1979) 
Mit Interesse und Freude nehmen wir Bischöfe der rö-
misch-katholischen Bistümer der Schweiz wahr, dass bei 
den Christen in unserem Land die Überzeugung wächst, 
dass das jüdische Volk und die Kirche Jesu Christi trotz 
aller Unterschiede zu einer echten Solidarität zum Wohl 
der ganzen Menschheit gerufen sind. Diese neue Sensibili-
tät zeigte sich in jüngster Zeit unter anderem in vielen 
Diskussionen im Zusammenhang mit der Ausstrahlung 
des Fernsehfilms »Holocaust« und mit den Reaktionen 
auf die da und dort auch in der Schweiz auftretenden 
antisemitischen Äusserungen'. 
Wir Bischöfe sind der festen Überzeugung, dass man heute 
als Christ nicht mehr wirklich christlich mit Juden und 
über das Judentum sprechen kann, wenn man so tut, als 
hätte sich das millionenfache Quälen und Morden von Ju-
den in der näheren und ferneren Vergangenheit nicht er-
eignet und als wäre in diesem Zusammenhang nicht auch 
von Mitverantwortung der Christen zu reden. Die Er-
kenntnis zum Beispiel, dass in nationalsozialistischer Zeit 

1  Vgl. u. a. u. S. 118 ff.  

nicht selten Kleingläubigkeit, Feigheit, Schwäche und 
Schuld auch in der Schweiz offenbar wurden, soll zum 
starken Beweggrund für ein christliches Handeln in der 
heutigen Welt werden. Erst wenn ein entspanntes und 
ehrliches Gesprächsklima da ist, wenn über die Verbrechen 
an Juden, Zigeunern, Polen, Russen, alten und behinder-
ten Menschen sowie über die Hintergründe dieser Verbre-
chen geredet wird, können Menschen guten Willens ge-
meinsam und erfolgreich an einer humanen Welt und an 
der Versöhnung arbeiten. 
Die Synode 72 hat unter anderem die Notwendigkeit 
unterstrichen, dass die Christen zur Vermeidung des 
Antijudaismus und zur Förderung der christlich-jüdi-
schen Solidarität das Judentum vermehrt in seinem Eigen-
und Selbstverständnis kennenlernen sollten. Wir Bischöfe 
möchten die damaligen Forderungen bekräftigen 2, und wir 
wünschen, dass vor allem Seelsorgern und Katecheten 
schon während ihrer Ausbildung solide Grundkenntnisse 
über das Judentum vermittelt werden. 

2  Vgl. in FrRu XXVI/1974, S. 76 f. (Anmerkungen d. Red. d. FrRu). 

II Leitartikel von Kardinal Roger Etchegaray, 
Erzbischof von Marseille*, in »L'Eglise aujourd'hui ä. Marseille« 
vom 4. März 1979 
Aus dem Diözesanblatt der Diözese Marseille »L'Eglise aujourd'hui 

Marseille« vom 4. 3. 1979 entnehmen wir den Leitartikel und 
geben ihn in Übersetzung aus dem Französischen wieder. 
Bemerkenswert in dem Beitrag auch ist der Hinweis auf die spezi-
fisch religiöse Natur der Wurzeln des Antisemitismus [Judenhasses]. 
Wegen dieses Ursprungs des Judenhasses unterscheidet sich auch der 
jüdische »Holocaust« von allen anderen Genoziden. (Anm. d. Red. d. 
FrRu.) 

Wir wollen uns doch nicht bei Problemen der Form und 
der Opportunität aufhalten, die der Film »Holocaust« 
aufwirft. Er ist da und man muss ihn als solchen anneh-
men. Man muss ihn um unseretwillen selbst annehmen. 

* Wir freuen uns, dass Erzbischof Roger Etchegaray von Papst 
Johannes Paul II. am 1. Juli 1979 offiziell zum Kardinal ernannt 
wurde. Dem »L'Osservatore Romano« vom 29. 6. 1979 entnehmen wir: 
»Roger Etchegaray wurde am 25. September 1922 in Espelette, 
Diözese Bayonne/Frankreich, geboren. An der Gregoriana in Rom 
erwarb er das Lizentiat in Theologie und das Doktorat in Kirchen-
recht. Etchegaray wurde am 13. Juli 1947 zum Priester geweiht. Seit 
1949 Sekretär des Bischofs seiner Heimatdiözese, wurde er 1954 
Generalsekretär der Diözesanwerke und der Katholischen Aktion 
Frankreichs und 1955 Generalvikar der Diözese. 1961 gründete er in 

Was heute wie gestern seine Gültigkeit hat, ist hier das 
eigentlich aufgeworfene Problem, es ist das Problem des 
Judenhasses, und es handelt sich darum, es im einzelnen 
zu analysieren, ohne dies mit anderen Formen des Ras-
sismus oder Genozids zu verwässern'. Denn seine Wur-
zeln sind spezifisch von religiöser Natur. Ohne Zweifel 
geht der Judenhass noch auf vorchristliche Zeit zurück. 
Aber man muss auch zugeben, dass er sich in christlicher 
Atmosphäre durch pseudo-religiöse Argumente verstärkt 

Paris das Seelsorgebüro der französischen Bischöfe. 1966 wurde er 
Generalsekretär der Französischen Bischofskonferenz. Papst Paul VI. 
ernannte ihn am 1. April 1969 zum Weihbischof in Paris. Am 27. 
Mai 1969 empfing Etchegaray die Bischofsweihe. Am 22. Dezember 
1970 wurde er zum Erzbischof von Marseille ernannt. Roger Etche-
garay ist Prälat der »Mission de France«, Präsident der Französi-
schen Bischofskonferenz, Mitglied des Rates des Generalsekretariates 
der römischen Bischofssynode und Mitglied des Sekretariats für die 
Einheit der Christen. Von 1971 bis 1979 war er Präsident des Rates 
der Europäischen Bischofskonferenzen (CCEF). 
1  Anm. und Hervorhebung d. Red. d. FrRu. 
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